
um die es uns wie eine Familie und ihre Um-

welt beschaffen sein müssen, durch welche Maßnahmen sie möglicherweise zurechtgebracht 

werden damit das hohe Ideal der Vereinten Nationen annähernd erreicht werden 

kann: das Kind zu erziehen »in einem Geist des Verstehens, der Duldsamkeit, der Freund­

sc..~aft zwischen den Völkern, des Brüderlichkeit und in der 

v.o.,,~"_,,H ... ,"J',' daß seine Kraft und 

men sind«. 

Prof Dr. Hermann 

Gesellschaft 

eines 

VON KURT LÜSCHER 

1. EINLEITUNG 

Es ist die Aufgabe gestellt, die Rolle des Kindes tmd der Familie in modernen industriali­

sierten Gesellschaften in einer Weise zu beschreiben, die geeignet ist, der empirischen Viel­

falt der Lebensformen Rechnung zu tragen, Bezüge zu einer Theorie der menschlichen Ent­

wicklung herzustellen und das Verhältnis von Theorie und Praxis von Sozialisation zu 

erhellen.- Besser als mit vielen Worten wird mit dieser Themenstellung die Spannung aus­

gedrückt, in der die moderne Soziologie steht. Sie ist als empirische Wissenschaft der sorg­

fältigen Sammlung, Aufarbeitung und Analyse der Tatsachen verpflichtet und dabei aus­

gesprochen oder unausgesprochen in größerem oder geringerem Maße auch historisch aus­

gerichtet. Zugleich ergeben sich aus den vielfältigen Bezügen zu individuellem und kollek­

tivem Handeln und zur Praxis Fragen darüber, was zu beobachten ist und welche sozialen 

Konsequenzen sich aus den Ergebnissen ergeben. Darum ist die soziologische Arbeit un­

trennbar mit ethischen Erwägungen 

16. Ebd. Genauso hat sich auch D. Claessens in einem Vortrag vor der Familienrechtskommission der Evan­
gelisd1en Kirche in Deutschland am 11. November 1978 in Berlin geäußert. 

1. Leicht überarbeitete Fassung eines Referates gehalten im Rahmen der Münchenwiler-Tagung des »Col­
legium Generale« der Universität Bern, »Familie im Wandel<<, 16./17. Juni 1979. 

2. Es ist hier nicht der Ort, ausführlich auf die Frage der sogenannten Wertfreiheit der Soziologie einzu-

252 

mit 

M1ttelmm1<~t der Analyse steht. Ein weiterer 

Begriffes, wonach mit Ökologie die Lebensnische eines Organismus bzw. einer Gattung ge­

meint ist. Schließlich sind Anklänge an die aktuelle öffentliche Diskussion insofern nicht 

unerwünscht, als es darauf ankommt zu zeigen, in welcher Weise Veränderungen und unbe-

Eingriffe in die Umwelt für die Entwicklung des Lebens bedeutsam sein können.-

Die sich aus dieser werden in 

für eine für das Kind« worunter wie noch 

näher zu erläutern sein wird- die in einer Gesellschaft durch gesetzliche direkt 

oder indirekt legitimierten Maßnahmen und Einrichtungen zur Gestaltung und Verbesse­

rung der Lebensverhältnisse aller Kinder oder bestimmter von Kindern ver­

standen werden4. 

treten, auffi nicht auf das Verhältnis von Soziologie und Sozialethik (wozu R. Schinzer: Theologie und 
Handlungswissenschafl:en. In: Zeitschrifl: für Evangelische Ethik 19/1975, S. 314-318 eine vortreffliffie 
knappe Übersicht bietet). Doch zur Verdeutlichung der folgenden Ausführungen soll darauf hingewiesen 
werden, daß sie - soziologisch gesehen - auf Prämissen beruhen, die denjenigen eng verwandt sind, die 
K. Raiser: Identität und Sozialität, Münffien, 1971, herausgearbeitet hat. - Eine Besonderheit des An­
satzes, auf die noch näher eingetreten wird, besteht darin, daß nach Möglichkeit die subjektive Sicht der 
Betroffenen (der >>Subjekte<< der Forsd1ung!) erhoben und dargestellt wird, was besonders dann, wenn es 
sich bei ihnen um Gruppen handelt, die sich in der Offentlic~keit und in der politisffien Auseinander­
setzung nid1t leimt Gehör zu verschaffen vermögen (wie z. B. Kinder und Familien), von praktisdJ­
politischer (und sozialethischer) Bedeutung sein kann. (Vgl. hierzu auch H. S. Becker: Whose side are 
we on? In: Social Problems, 14/1967, S. 239-247.) 

3. Zum Begriff der Okologie aus naturwissenschafl:licher Sicht vgl. z. B. W. Kiihnelt: Grundriß der Öko­
logie, Jena 1970; für die hier besonders interessierende sozialwissensffiafl:liche Sicht: A. Hawley: Human 
Ecology. In: International Encyclopedia of the Social Sciences, New York 1968, Vol. 4 S. 328-337. 
Daraus kann man u. a. entnehmen, daß der Begriff in der amerikanischen Soziologie zu Beginn unseres 
Jahrhunderts, vorab im damaligen geistigen Zentrum, der sogenannten Chicago-Soziologie gebräud1lid1 
war. Er wurde in erster Linie verwendet, um die Lebensbedingungen in Großstädten zu kennzeichnen, 
die von den dortigen Soziologen (z. B. Burgess, Wirth u. a.) durchaus auch in sozialreformerischer Ab­
sicht untersucht wurden. Später wurde der Begriff durch K. Lewin in die Sozialpsychologie eingeführt. 
Eine neue, umfassendere Umsd1reibung der sozialökologisffien Perspektive (von der aud1 die folgende 
Darstellung ausgeht) hat U. Bronfenbrenner entwid\:elt. Dazu seine beiden Veröffentliffiungen: ökolo­
gische Sozialisationsforschung (hrsg. von K. Lüscher), Stuttgart 1976; The experimental ecology of 
human development, Boston, 1979. 

4. Vgl. hierzu: K. Liischer: Sozialpolitik für das Kind - ein allgemeiner Bezugsrahmen. In: K. Lüscher 
(Hrsg.): Sozialpolitik für das Kind. Stuttgart 1979. Die folgende Darstellung beruht in den theoreti­
schen Teilen auf den dort ausführlicher dargestellten Erwägungen und stellt den Versuffi 
Bezug auf die Verhältnisse in der Schweiz zu veranschaulichen und Querverbindungen zu sozialethischen 
Fragestellungen sichtbar zu machen. - Die allgemeinen empirischen stammen aus der amtlimen 
Statistik. Für die Schweiz sind relevant in erster Linie die sogenannte Haushaltstatistik 
Quellenwerke der Sffiweiz, Hefl: 561) sowie der allgemeine übersichtsband zur Volkszählung 1970 (Sta­
tisme Quellenwerke der Schweiz, Hefl: 579); eine (beschränkte) Zusammenfassung bietet der sogenannte 
erste Familienbericht: Bundesamt für Sozialversicherung: Bericht über die Lage der Familie in der Sffiweiz, 
Bern 1978. - Für die Bundesrepublik Deutschland ist aus Anlaß des »>nternationalen Jahres des Kindes« 
eine Zusammenstellung von Daten über Kinder und Familien veröffentliffit worden: Statistisches Bundes-
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J)iesem J\nsatz 

Mensch entwickelt 

"'"'''-ll""H '-H werden, die Pfle­

ge und Erziehung des Nachwuchses zu fördern bzw. nachteilige J\uswirkungen von dritter 

Seite abzuwenden. Sie beruhen auf und Kenntnissen über und Er­

ziehung von Kindern und Erwachsenen und der Möglichkeit, diese J\uffassungen bzw. 

Einsichten in der politischen durchzusetzen und zu institutionali­

sieren5. 

Gemäß diesen einleitenden dieLe-

bensverhältnisse von Kindern unter besonderer tieru<:Kslch,tl~;urlg 

zu beschreiben und zu welche 

sehen der sozialen Umwelt mit dem 

e1ne 

ist. Im weiteren lassen sich daraus über die '--'r•v~v""-''" 

menschlichen Entwicklung gewinnen. J)iese Einsichten sind schließlich in bezug auf ihre 

theoretische und praktische Relevanz zu diskutieren. 

2. J\NALYSE DER AKTUELLEN VERHÄLTNISSE 

2.1 Die Familie als primäre Umwelt des Kindes 

In den industrialisierten modernen Gesellschaften wachsen die meisten Kinder in - ver­

kleinen - Kernfamilien auf. J\llerdings gibt es verschiedene Typen von Kern-

familien. 
Dieser Sachverhalt läßt sich am der Schweiz illustrieren. Gemäß den in Tabelle 1 an:ge~:ebe­
nen Daten wohnten am Stichtag der letzten Volkszählung (1. 12. 1970) 94,90/o der unter 16 Jahre 
alten Kinder bei ihren Eltern in einem Privathaushalt; 3,1 Ofo der Kinder wohnten als 
Verwandte oder als Dritte (vermutlich größtenteils als Pflegekinder) ebenfalls in Privathaushalten; 
die restlichen Kinder weilten in Heimen, Schulinternaten oder Spitälern bzw. Sanatorien. 

Es ist bei der Interpretation dieser und der weiteren Daten über die Lebensverhältnisse der 
Kinder in der Schweiz zu beachten, daß sie auf einer Haushalt- und nicht einer Familienstatistik 
beruhen. Allerdings wird die Haushaltstatistik vergleichsweise differenziert aufgeschlüsselt6. So ist 

amt: Die Situation der Kinder in der Bundesrepublik Deutschland, Stuttgart 1979. Für Daten über 
andere Länder siehe die bibliographischen Angaben im erwähnten Sammelband über Sozialpolitik für 
das Kind. 

5. Für eine ausführliche Erläuterung dieser Annahme in bezug auf die historische Entwicklung der Rolle des 

Kindes siehe: K Uischer: Perspektiven einer Soziologie der Sozialisation. In: Zeitsduift für Soziologie 

4/1975, s. 359-379. 

6. VgL hierzu auch die Ausführungen über die Familie in der Schweiz, in: H. Le Bras: L'enfant et la famille 

dans les pays de l'OCDE: analyse demographique, Paris, 1979. Das Besondere dieser- im Rahmen des 

OCDE/CERI-Projektes »Prime enfance<< entstandenen Darstellung liegt darin, daß anhand der kon~ 
kreten Daten die wissenssoziologischen Implikationen der Statistik herausgearbeitet werden. 
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es mit ziemlicher die Familienverh~iltnisse zu erkennen, denen 
aufwachsen 2). Nur 3,9 Ofo der 0- bis lebten in einem Haushalt ohne 

v1er bei 
Nicht feststellen läßt 

Tabelle 1: Kinder unter bzw. unter 16 
Haushaltvorstand, 1970 

Stellung des Kindes Alter 
Anzahl in Ofo 

0-6 0-15 0-6 0-15 

Kinder 701 287 1 554 944 100 100 
davon in Privathaushalten 696 267 1 526 312 99,3 98,2 
da von Kinder des Vorstandes 668 899 1 474 883 95,4 94,9 

16 976 28 506 2,4 1,8 
9 804 19 566 1,4 

der Schweiz, Heft 479, Tabelle 4.07, 
Heft 561, Tabelle 8.09. 

Tabelle 2: Kinder Haushaltvorstandes) unter 7 bzw. unter 16 nach Geschlecht 
des Vorstandes, 1970 (Prozentzahlen) 

Gesshlecht des Vorstandes Alter 
0-6 0-15 

Kinder insgesamt 100 100 
Vorstand ist Ehepaar 97,8 96,1 
Vorstand ist ohne Ehepartner 2,2 3,9 
a) davon weiblich 1,8 3,2 
b) davon männlich 0,4 0,7 
Kinder 668 899 1 474 883 

Quelle: Eigene Berechnungen nach Stat. Quellenwerken der Schweiz, Heft 561, Tabelle 8.16. 

Tabelle 3 gibt zusätzlichen Aufschluß über die Verhältnisse im Haushalt. Daraus läßt sich bei­
spielsweise schließen, daß 85,5 Ofo der 0- bis 15jährigen, die bei ihren beiden Eltern (darunter evtL 
ein Stiefelternteil) wohnten, mit diesen eine Kernfamilie bilden, d. h. es waren keine weiteren Ver­
wandten oder andere Personen (z. B. Hausangestellte, Untermieter) im Haushalt. 

Fehlt ein Elternteil, so ist die relative Zahl der Kinder, die in Haushalten mit weiteren Personen 
aufwachsen, größer, am größten bei 0- bis 6jährigen Kindern von Vätern ohne Ehepartner.- Die 
Verhältnisse in anderen Ländern ähnlich. Da ein genauer wegen der 
unterschiedlichen statistischen Unterlagen längere Erläuterungen kann an dieser Stelle 
nicht ausführlich darauf eingetreten werden7. 

Zu beachten ist überdies, daß die Daten Verhältnisse betreffen, die ann~ihernd 9 
liegen. Seither scheinen wichtige Veränderungen eingetreten zu sein, wie der 
der Zahl der vermutet werden muß. Tabelle 4 Zunahme der ~ct1e1~1ur1gen 
seit 1950, wobei der Anstieg seit 1967 besonders markant ist. 

7. Vgl. dazu H. Le Bras (Anm. 6). 
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Tabelle 3: 

Kinder insgesamt 
ohne weitere Personen 
im Haushalt 
mit Verwandten 
mit fremden Personen 

100 

86,4 
5,9 
6,8 

mit Verwandten und Fremden 0,9 
Kinder insgesamt 654 486 

Quelle: s. Tabelle 2 

100 

85,5 
6,3 
7,3 
0,9 

1 417 604 

Vorstand ist 
weiblich 

0-6 0-15 

100 100 

75,8 78,1 
8,6 7,3 

14,4 13,5 
1,2 1,1 

11 720 46 833 

0-6 

100 

38,2 
22,1 
34,7 
5,0 

2 693 

0-15 

52,0 
17,0 
27,0 
2,9 

10 

Tabelle 4: Geschiedene Ehen in der Schweiz seit 1950 und Zahl der minderjährigen Kinder 
zentzahlen: 1950 = 

Jahr Geschiedene Geschiedene Ehen Kinderzahl 

Ehen mit ... Kindern 
2 3 u. mehr 

1950 100 100 100 100 100 100 

1955 104 101 107 104 115 109 
1960 110 98 114 121 137 124 
1965 117 103 125 132 144 132 
1970 151 126 164 184 181 175 

1975 210 178 215 286 226 239 

1976 226 192 237 306 224 250 

1977 247 212 260 333 238 271 
Anzahl 

1977 10 474 4 260 2 912 2 351 951 10 817 

Quelle: Eigene Berechnungen nach dem Statistischen Jahrbuch der Schweiz, 1978, S. 45. 

Besondere Beachtung verdient der Umstand, daß die Zunahme der Zahl der von einer Scheidung 
betroffenen Kinder noch stärker ist. Die nähere Analyse zeigt, daß dies besonders bei Scheidungen 
von Ehepaaren mit einem oder zwei Kindern der Fall istB. 

Wenngleich diese Daten über die Entwicklung der Scheidungen einer weiteren Analyse 

so steht dennoch daß eine zunehmende Zahl von Kindern dauernd oder 

8. Wie bei allen Sachverhalten, die auf Bevölkerungsbewegungen beruhen, ist für die Interpretation dieser 
Entwicklungen eine Analyse erforderlich, die dem Einfluß der demographischen (und juristischen) Fak­
toren im einzelnen nachgeht, z. B. den Verschiebungen im Altersaufbau, im Heiratsalter, im gesamten 
Bestand der Ehen usw. Vgl. hierzu für die Schweiz die Ausführungen im »Familienbericht« (Anm. 4), 
für Deutschland die regelmäßig in »Wirtschaft und Statistik« veröffentlichten Abhandlungen (z. B.: Ehe­
scheidungen 1977 nach altem Recht, Wirtschaft und Statistik, 1/1979, S. 47-50) sowie auch die zusätz­
liche Aspekte erfassenden Statistischen Beilagen des Amtsblattes der Evangelischen Kirche in Deutsch­

land (z. B. Nr. 56, S. 24 ff.). 
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scttle<:lerle ohne Kinderll. 

Wie wirken sich diese Verhältnisse auf das Wohlergehen und die .t,r;~tunäcetumz 

der aus?- Untersuchungen bei die in Heimen 

Vorzüge der familiären Betreuung. Diese sogenannte 

licht die näheren die während der ersten 

durch stets dieselbe 

und die Kontinuität der UmweltHJ. 

US1J1Zle11 der 

te Verbreitung daß die von 111 

Heimen in vermehrtem Maße nach .J.Yl.Vl',H'-'.un.cl~.- vermieden wird. Dies läßt sich be.tsplel:s-

welse aus Daten über die jüngere in Deutschland en1tnehn1enl11 

über die Zahl der t-ü~nrtplat2~e in der Schweiz sind nicht zu beschaffen. 

Im Hinblick auf die Auswirkungen von Organisationen ist em der neuesten 
Forschung beachtenswert. Kinder verbringen die ersten Jahre ihres Lebens in der 
Familie, doch für die ersten Tage des Lebens triffi dies nicht zu, weil die meisten Kinder im 
geboren werden. Klaus, Kennel und Mitarbeiter12 haben nun im Rahmen von Versuchen mit einer 
alternativen Gestaltung der Spitalpflege ermittelt, daß Kinder, die unmittelbar nach der Geburt 
während Zeit bei ihrer Mutter sein können, meßbare Vorteile in der 
über Kindern mit konventioneller Pflege aufweisen; die Mütter in der 
aufmerksameres Verhalten gegenüber dem Kind. Die Untersuchungen wurden bei 
Gruppen von Versuchspersonen durchgeführt und können nicht ohne weiteres 
werden; aber sie beleuchten einen bis anhin beobachteten und 
zeitig, wie wichtig Versuche mit neuen Gestaltungen der Umwelt sein können. 

Was die Auswirkungen sogenannter Familien 

die meisten Studien auf die Abwesenheit des Vaters 13• Eine Reihe 

9. Hierzu z. B. A. Cherlin: Remarriage as incomplete institution. In: American Journal of Sociology 
84/1978, S. 634-650. Darin wird überdies treffend dargelegt, daß eine Ehe rechtlich-institutionell auch 
nach der Scheidung Wirkungen zeigt, also nie vollständig »aufgelöst<< werden kann. Dieser Sachverhalt 
ist auch im Hinblick auf seine sozialethischen Implikationen bedenkenswert. 

10. Zur Hospitalismus-Forschung sind wichtige Beiträge am Zürcher Institut für Psychohygiene im Kindes-
alter (jetzt: Marie Meierhafer-Institut für das geleistet worden: M. Meierhafer und W. Keller: 
Frustation im frühen Kindesalter, Stuttgart, 1970. kritische Auseinandersetzung mit der Hospita-
lismus-Forschung bietet U. Lehr: Die Rolle der Mutter in der Sozialisation des Kindes, Darmstadt 1974. 
Vgl. demgegeniiber U. Bronfenbrenner: 1979 (Anm. 3), S. ff. 

11. Siehe z. B. die Angaben in der Veröffentlichung des Statistischen (Anm. 
10.10 (S. 131). 

12. Eine ausführliche Diskussion findet sich bei U, Bronfenbrenner: (Anm. 3) 61 ff. 
13. Eine übersieht über die Forschungsergebnisse bietet: B. Schlesinger: The one-parent family, perspectives 

and annotated bibliography, Toronto and Bu:ffalo 1975. Die soziologischen Zusammenhänge werden 
bezüglich der Verhältnisse in Deutschland ausführlich dargestellt im Gutachten des Wissenschaftlichen 

Beirates für Familienfragen bei BM]FG über »Familien mit Kleinkindern Analyse besonderer Bela­
stungen und Empfehlungen für öffentliche Hilfen<<, Bonn 1979. 
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H"'"4""'·'""L und 
ren Väter abwesend waren, als bei anderen, vorab bei Knaben. In einzelnen Studien wur­

de überdies ein stärkerer zwischen und Vernachlässigung 

durch den Vater als durch die Mutter ermittelt. - Die unerwünschten Auswirkungen sind 

weniger ausgeprägt, wenn die Familie den Vater durch Tod verloren hat, als wenn die 

Mutter von an alleinstehend war. 

Das dürfte damit zusammenhängen, daß für Familien mit alleinerziehenden Müttern 

zumeist auch die Lebensbedingungen ungünstiger sind, so das verfügbare Einkommen, die 

und die Sozialkontakte. Dies wiederum hat zur Folge, daß diese Mütter unter 

einem erheblichen Streß stehen14 • Besonders anschaulich verdeutlicht die Lulsamrne:nh:an;ge, 

die hier eme über die der 

deren 
gebnissen einer in Zürich durchgeführten Untersuchung übereinstimmen16• 

In den Untersuchungen von Hetherington et al. zeigten Kinder, insbesondere Knaben, mehr Ver­
haltensstörungen als Kinder, die in vergleichbaren vollständigen Familien aufwachsen. Die Be­
ziehung zwischen Mutter und Kind war gespannt. Doch auch Väter vor allem in der ersten 
Zeit, erheblich unter der Trennung. 
In den ausführlichen Beobachtungen bei 48 kürzlich geschiedenen Mittelschicht-Ehen und Ver­
gleichen mit intakten Familien in gleichen sozialen Verhältnissen zeigten sich signifikante Unter­
schiede in den Verhaltensweisen der Eltern und der Kinder. Sie waren im ersten Jahr nach der 
Scheidung noch am größten und gehen in einem langsamen Prozeß allmählich zurück. 

Anfänglich waren es die Väter, die am meisten von der Trennung betroffen wurden; Ängst­
lichkeits-, Unsicherheits- und Unzulänglichkeitsgefühle sowie die Suche nach einer neuen Identität 
und verstärkte Aktivitäten traten kurz nach der Scheidung auf. Im Laufe eines Jahres dagegen 
wurde diese Krise von den meisten im wesentlichen überwunden, besonders aufgrund einer neuen 
heterosexuellen Beziehung, die aufgebaut wurde. Bei den Müttern und Kindern dagegen war eine 
andere Tendenz zu beobachten, ein längeres Andauern der Probleme, eine weniger vollständige 
Lösung der Schwierigkeiten nach der Scheidung. 

Häufig war es für die Mutter nötig, Arbeit bzw. eine besser bezahlte Arbeitsstelle zu suchen. 
Gleichzeitig mußte sie für Haushalt und Kinder sorgen sowie für sich selbst ein neues Leben auf­
bauen. Dadurch ergibt sich ein Teufelskreis: Die Kinder brauchen ohne den Vater mehr Zuwendung 
und Aufmerksamkeit. Da die Mutter jedoch zeitlich stärker als vorher ausgelastet ist, werden die 

14. In diesem Zusammenhang ist daran zu erinnern, daß in allen modernen, industrialisierten Ländern die 
Säuglingssterblichkeit bei Kindern unverheirateter Mütter höher ist als bei verheirateten. Bei der Un­
tersuchung über die Lebensverhältnisse junger Familien, die wir in einem internationalen Projektver­
bund durchführen, ergab die von den amerikanischen Kollegen vorgenommene (noch unveröffentlid1te) 
Auswertung einer Voruntersuc.~ung, daß die Tatsad1e, allein zu sein, im subjektiven Verständnis der 
Mütter gegenüber der Einschätzung aller anderen Sachverhalte, wie Wohnverhältnisse, Arbeitsplatz 
usw. überwog. 

15. E. M. Hetherington, M. Cox and R. Cox: The aftermath of divorce. in: J. H. Stevens and M. Mathews 
(eds): Mother-child, father-child relations. Washington, 1978. 

16. Persönliche Mitteilung von ]. Duss-von Werdt. 
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der 
Mutter zurückwirken usw. 

auf die Kinder 

es entstehen 

dend aus. Die Kinder der Lage, den 

die auf 

Doch selbst wenn dies der Fall war, verhielten sich die Mütter 
ihren Kindern, besonders zu Knaben. Sie mit ihnen, 
waren bezüglich Anforderungen an Gehorsam oder Disziplin wesentlich inkonsequenter als ver­
heiratete Mütter. Besonders häufig litt hierbei das Mutter-Sohn-Verhältnis. Parallel 
die Kinder, vorab die Söhne, einen verstärkten Widerstand gegenüber der Mutter. Besonders im 
ersten Jahr gehorchten die Kinder hörten auf Anweisungen der Mutter, 
ten und quengelten und achteten weniger auf sie. 

Die Beschreibung der Lebenswelt der Kinder daß die meisten Kinder 

Familien diese aber von unterschiedlicher Struktur was sich wiederum 

auf das Wohlergehen und die Entwicklung der Kinder (und der Eltern) auswirkt. überdies 

sind in der Zeit offensichtliche dieser Veränderun-

gen kann man in den statistischen Daten noch kaum das triffi 

auf den Rückgang der des seit Mitte der 60er 

Jahre zu. Andere wichtige Sachverhalte (z. B. die Zunahme von Kindern mit Stiefeltern 

oder die Zahl der Kinder, die bei beiden, aber unverheirateten Eltern aufwachsen) lassen 

sich mit der amtlichen Statistik - zumindest in der Schweiz - nicht erfassen. Dennoch ließe 

sich der typologische Vergleich von familiären Lebensverhältnissen weiter vertiefen, bei­

spielsweise in bezug auf die Zahl der Kinder, ihr Geschlecht, die Altersabstände und die 

Geschwisterreihenfolge. 

Im Rahmen dieser Skizze der Sozialökologie des Kindes müssen wir uns solche Differen­

zierungen versagen und uns den Bereichen zuwenden, die mittels oder neben der Familie 

für das Wohlergehen und die Entwicklung der Kinder bedeutsam sind. Dieses 

wird auch dadurch gerechtfertigt, daß die Untersuchungen über die Auswirkungen inner­

familiärer Strukturmerkmale insgesamt keine eindeutigen Ergebnisse zeigen, sondern stets 

auf die Bedeutung der außerfamiliären Umwelt hinweisen. Lange Zeit wurde dieses The­

ma unter dem Gesichtspunkt betrachtet, daß die einzelne Familie einer sozialen Schicht 

oder Klasse zugeordnet und dadurch ihre gesellschaftliche Stellung umschrieben werden 

kann. Das Bemühen, die dabei aufgefundenen Zusammenhänge17 zu erklären, überschnei­

det sich in hohem Maße mit der sozial-ökologischen Betrachtungsweise, in der nach den für 

die Kinder mittelbar und unmittelbar bedeutsamen gesellschaftlichen Lebensbereichen ge­

fragt wird. Darauf ist jetzt kurz einzutreten. 

17. Zusammenfassend: B. Berelson and G. Steiner: Human behavior. An inventory of scientific findings, 
New York 1964, S. 478-482. Ferner sehr differenzierend: M. Kohn: Class and conformity, 2. Au.fl., 
Chicago 1977; ders.: Persönlichkeit, Beruf und soziale Schichtung, Stuttgart, in Vorb. Der ökologische 
Ansatz kann als ein Versuch angesehen werden, denjenigen der sogenannten schichtspezifischen Sozialisa­
tionsforschung weiter zu führen und dabei die Gefahr der Reifizierung zu überwinden, die darin be­
züglich des Familienbegriffes der Mittelschichten in verschiedener Hinsicht besteht, worauf H. Ringe­
ling (vgl. vorne S. 248 ff.) nachdrücklich hinweist. 
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Familie und Arbeitswelt 

so 

der stete Zustrom ausländischer Arbeitskräfte. 

In der ist die für die meisten Menschen die 

eines regelmäßigen Einkommens, aus dem sich der Konsum ergibt, wiewohl der Anteil er­

erbten Vermögens, vorab bei der Anschaffung langfristiger Konsumgüter und bezüglich 

der Wohnverhältnisse, nicht unterschätzt werden darf. Dabei bestehen beträchtliche Un-

ter·sctne·C1e, die sich wesentlich wenn das Einkommen pro der Familie 

ermittelt wird. Zum einen zeigt sich deutlich, daß Familien mit Kindern kinder-

losen Paaren ein wesentlich geringeres verfügbares Einkommen haben auch Steuer-

ermäßigungen und Kinderzulagen nur zum andern bestehen erhebliche 

Unterschiede zwischen den w1e des Wissenschaftlichen Bei-

rates für Familienfragen am Beispiel der Verhältnisse in Deutschland 

Im Hinblick auf die Pflege und Erziehung der Kinder ist die Erwerbstätigkeit der 

Mütter von besonderem Interesse. Im Rahmen der Volkszählung 1970 wurden für die 

Schweiz dazu u. a. folgende Sachverhalte ermittelt19 : 

Von allen Müttern in vollständigen Familien mit Kindern unter 18 Jahren waren rund 

25 Prozent ganz oder teilweise berufstätig. Sind alleinstehende Mütter Haushaltungs­

vorstand, so ist etwas mehr als die Hälfte berufstätig. 

- Ist eines der Kinder unter sieben Jahre alt, so beträgt der Prozentsatz der berufstätigen 

Mütter in vollständigen Familien 28 Prozent, bei zwei Kindern unter sieben Jahren 

18 Prozent und bei drei und mehr Kindern unter sieben 16 Prozent. 

Betrachtet man die Zahl der Familienhaushaltungen von Ehepaaren, in denen die Frau berufs­
tätig ist, als Gesamtheit, so zeigt sich, daß fast die Hälfte dieser Frauen Mütter von Kindern unter 
18 Jahren sind. Im Gegensatz dazu ist die erwerbstätige Mutter in Familien mit schulpflichtigen 
Kindern nicht mehr ganz mit einem Drittel und in solchen mit Kindern unter sieben Jahren nur 
noch knapp mit einem Viertel aller Ehefrauen der betreffenden Kategorie beteiligt. 

Da in der Schweiz zwischen den Volkszählungen keinerlei amtliche Erhebungen über 

die Bevölkerungstruktur durchgeführt werden, läßt sich die Entwicklung nicht ausreichend 

darstellen20• Die Daten aus der Bundesrepublik vermitteln indessen den Eindruck einer 

drastischen Veränderung, die weite Kreise und immer mehr Kinder miteinbezieht. Hinzu 

""""'"' ..... ~, daß die der Frau mutmaßlich auch ein Faktor ist, der das repro­

duktive Verhalten der Paare beeinflußt. Nicht übersehen kann man schließlich, daß die 

der Frauen auch mit dem der Wirtschaft zusammen-

18. Wissenschafllicher Beirat für Familienfragen beim BM] FG: Aufwendungen für die nachwachsende Ge­
neration in der Bundesrepublik Deutschland, Bonn 1979. 

19. Siehe: Bundesamt für Sozialversicherung: (Anm. 4) S. 65-69. 
20. Das ist die Folge des fehlenden Mikrozensus; d. h. regelmäßiger Erhebungen bei Stichproben der Be­

völkerung zwischen den Volkszählungsjahren. 
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Die Untersuchungen über den Tagesablauf der Frauen haben beispielsweise daß er­
werbstätige, verheiratete Frauen fast Zeit für Hausarbeiten aufwenden wie nichterwerbs-
tätige Frauen, weil sich offensichtlich ziemlich einheitliche für die Haus-
arbeit durchgesetzt haben. Gemäß derselben Erhebung sparen die Frauen am mei-
sten Zeit beim »täglichen Aufräumen der Wohnung«, beim Putzen. Ferner »sparen« sie an anderen 
häuslichen z. B. Nähen und Dies sind indessen 

die in nicht Ausmaß gemeinsam mit den Kindern unternommen werden können 
und grundsätzlich eine aufgabenbezogene Interaktion mit dem Kind ermöglichen, die für dessen 
Entwicklung relevant sein kann. überdies schätzen die erwerbstätigen 1V1ütter den speziellen Zeit-
aufwand für die Kinder mit 14 Stunden in der Woche um ein Drittel ein als die nicht-

Mütter. Ein wesentlicher Unterschied besteht in der des Wochenendes, 
das gedrängt ist und relativ wenig Zeit für Muße aufweist. Interessant ist auch, daß beJruist<ttli;e 
Frauen an den Wochenenden ziemlich viel Zeit zum Kochen mehr noch als 
nichtberuf stätigen. 

Ein weiterer wichtiger Aspekt besteht darin, daß die der Mutter Koordina-
tionsprobleme zwischen den Tätigkeiten der verschiedenen Familienangehörigen stellt. Genaue 
Untersuchungen liegen hierfür nicht vor. 

In Rechnung zu stellen ist aber auch, inwiefern Mütter, insbesondere solche, die aus anderen als 
nur wirtschaftlichen Gründen berufstätig sind, ihren mit dem Kind oeJ'rH~mge:na~er 
ten können, weil sie ihrerseits sich weniger vom gesellschaftlichen Leben ausgeschlossen fühlen. 
Wesentlich ist in diesem Zusammenhang, ob die Betreuung der Kinder angemessen erfolgt, m.a.W. 
welche familienergänzenden Einrichtungen vorhanden sind. 

Die Bedeutung der Arbeitswelt für die Kinder ist damit keineswegs behan­

delt. Doch im Hinblick auf das zu skizzierende sozialökologische Modellläßt sich am er­

wähnten Beispiel der Mütterarbeit das Prinzip der indirekten Beeinflussung 

auch als »Effekt zweiter Ordnung«) deutlich erkennen. Zugleich wird auf einen weiteren 

Bereich von Einrichtungen hingewiesen, die nebst der Familie einen Teil der alltäglichen 

Lebenswelt- oft schon kleiner Kinder- ausmachen, nämlich die Einrichtungen der Tages­

pflege. 

2.3 Familienergänzende Einrichtungen 

Die Betreuung der Kinder berufstätiger Mütter ist eine 

der Industrialisierung stellt. Sehr früh schon wurden .tlJ1f1Cht:un,gen 

schaffen. Da sie während langer Zeit und bis in die 

sen m genommen haben sie den Charakter 

Einrichtung hing von der öffentlichen Hand bzw. Wohlfahrtsverbänden ab. Aus 

21. Hierzu H. Prass: Veränderungen im Zeitbudget von Hausfrauen und berufstätigen Frauen. In: R. von 

Schweitzer und H. Prass: Familienhaushalte im wirtschaftlichen und sozialen Wandel, Göttingen 1976. 
Ferner das in Anm. 13 erwähnte Gutachten des Wiss. Beirates. 



A..ALCUJ.vU!,,HJ!F, von 

beruht bis heute weitgehend auf privater allenfalls kommunaler Initiative; sie unterliegen 
daher in Maße der Kontrolle der Eltern zumindest indirekt22. Einrichtun­

gen der Tagespflege (Krippen), private Pflegekinderarrangements und der Kindergarten 
bilden heutzutage Einrichtungen, in denen viele Kinder im Vorschulalter außerhalb ihrer 

Familie einen oder kleinen Teil des Hierzulande wird 
größtenteils ab dem fünften oder sechsten besucht. In anderen 

europäischen Ländern erfolgt der Eintritt in den Kindergarten oder eine verglelchl)aJre 
,..,,.,".,,.." ... ,.,. früher23. 

Genaue Zahlen über den Kindergartenbesuch in der Schweiz liegen nicht vor. Schätzungen 
schwanken zwischen 35-45 °/o bis 75 °/o der Kinder im letzten oder vorletzten 

Für die Deutschland wird von 1965-1976 eine drastische Zunahme 
der Kindergartenplätze festgestellt: bezogen auf die Zahl der Kinder von 3-6 Jahren hat sich das 
Angebot verdoppelt, so daß heute auf 1 000 Kinder 705 Plätze zur Verfügung stehen25, 

In den Ländern, über die Angaben vorliegen, wird auf eine wesentliche Diskrepanz zwischen 
mutmaßlicher Nachfrage (bzw. mutmaßlichem Bedarf) nach Tagespflegeplätzen und Angebot be­
richtet. In der Bundesrepublik Deutschland gab es amtlicher Zählung im 1976 
24 288 Krippenplätze; zur gleichen Zeit die Zahl der berufstätigen Mütter mit Kindern 
unter 3 Jahren rund eine halbe Million26. 

Die privaten Arrangements sind somit bedeutungsvoll. Sie werden mit Verwandten getroffen, 
mit Bekannten oder Müttern, die regelmäßig fremde Kinder gegen Entgelt betreuen. Es ist strittig, 
inwiefern solche Arrangements als Nachbarschaftshilfe gelten können oder ob es sich um eine 
Tätigkeit handelt, die im Interesse der Kinder eine staatliche Aufsicht erfordert. Jedenfalls sind 
beispielsweise in Deutschland staatliche Initiativen für Modellprogramme (z. B. mit » Tagesmüt­
tern«) zu verzeichnen27. 

Was weiß man über die der verschiedenen Formen von Tagespflege? 

- Kinder, die früh von ihren Eltern getrennt werden und in Heimen aufwachsen, zeigen 
erhebliche Rückstände in ihrer psychischen und sozialen Entwicklung. Besonders nach­
teilig ist eine Trennung im Alter von ungefähr sechs Monaten. Die Benachteiligung kann 
durch eine Ausstattung der Heime mit viel hochqualifiziertem Personal gemildert wer-

22. Diese Unterscheidung zwischen >> Tagespflege« und »Kindergarten<< hat im Laufe der Zeit ihren Nie­
derschlag in der verwaltungsmäßigen Zuordnung dieser Bereiche gefunden, die sich bis in die Gegenwart 
auswirkt, wie ausführlich in K. Lüscher (Anm. 4) diskutiert wird. 

23. Dazu H. Rauh: Vorschulerziehung, erscheint in: H. H. Groothof, Handbuch der Pädagogik, in Vorb. 
24. K. Lüscher, V. Ritter und P. Grass: Vorschulbildung-Vorschulpolitik, Zürich 1972, S. 66, sowie H. Nt1-

fer: Kindergarten im Wandel, Frauenfeld 1978. 
25. Statistisches Bundesamt: (Anm. 4) S. 132. 
26. Statistisches Bundesamt: (Anm. 4) S. 40. 
27. Siehe: Arbeitsgruppe Tagesmütter: Das Modellprojekt Tagesmütter, München 1977. Kritisch dazu z. B.: 

B. Hassenstein und R. Hassenstein: Was Kindern zusteht, München 1978. 
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wobei sich einzelne Mitarbeiterinnen stets um dasselbe Kind kümmern 

die Befunde der Heimuntersuchungen nicht auf die 
fen. Aufgrund einer übersieht über die vorliegenden Forschungen meint 
nachteilige Folgen qualitativ hochstehender noch nicht r~'1rhcrr->ur'""''""" 

den sind. Bronfenbrenner29 weist unter Verwendung von Ergebnissen aus Untersuchun-
gen in Schweden darauf hin, daß die mutmaßlichen der 
weise im Bereich der sozialen Entwicklung 
tät auf die Einflüsse der »peers«, d. h. der 

nämlich in einer verstärkten Sensibili-

insbesondere bei über-
dies betont er, daß die HHJF;l .. !.\.·1.1'-'U .US1rlirku:ne:E~n auf die Mutter bzw. die Eltern ebenfalls 
zu berücksichtigen wären. Insgesamt liegt hier ein dringender Bedarf nach vermehrter 
Fo:rsd1U11e: und wissenschaftlicher Modellversuche 

mit unterschiedlichen Maßnahmen vor. 
sogenannter kompensatorischer Erziehung, d. h. für 

Kinder aus Familien mit besonderen Belastungen, sind vor allem dann erJtole:n~lCh. 
die Eltern miteinbezogen werden3o. 

Der Besuch des Kindergartens vermag nicht nur die Kinder unmittelbar und 
sozial zu fördern. Wird nämlich mittels entsprechender Veranstaltungen eine kontinu­
ierliche Mitarbeit der Eltern erzielt, hat dies zur Folge, daß die Eltern ihrerseits ihren 
Umgang mit dem Kind und die alltäglichen Lebensverhältnisse günstiger gestalten -
ein Befund, der in einem kürzlich fertiggestellten Projekt über die Wirkungen familien­
politischer Maßnahmen an der Universität Bielefeld ermittelt wurde31, 

Je älter die Kinder sind, desto größer ist der Anteil des den sie in Lebensberei-
chen außerhalb der Familie verbringen, vorab in der Schule. - Einen wesentlichen Teil 
ihrer Zeit verbringen Kinder überdies beim Konsum der Massenmedien. Auf die besondere 
Ökologie, die dadurch geschaffen wird, sowie auf die Auswirkungen der Medien auf Kin­
der und Familien kann hier indessen nicht näher eingetreten werden32. 

2.4 Familie und Gesellscha fi 

Das Verhältnis der Familie zur Wirtschaft und zu den familienergänzenden Einrichtungen 
ist eingeordnet in einen gesamtgesellschaftlichen Unter diesem Stichwort 

28. ]. Tizard: Tagespflege. In: K. Lüscher: (Anm. 4) S. 69-95. 
29. U. Bronfenbrenner: (Anm. 3) S. 292 ff. 
30. Dazu ausführlich: U. Bronfenbrenner: Wie wirksam ist kompensatorische Erziehung, Stuttgart 1974. 
31. F.-X. Kaufmann et al.: Sozialpolitik und familiale Sozialisation. Schlußbericht des Forschungsprojektes. 

Wirkungen öffentlicher Sozialleistungen auf den Sozialisationsprozeß, Bielefeld 1978. 
32. Ansätze zu einer Analyse der Medienwirkungen in sozialökologischer Sicht finden sich z. B. bei K. 

Lüscher: Wie wirkt Fernsehen - Zwischenbilanz der Medienforschung. In: F. Kübler und R. Ricker 
(Hrsg.): Festschrift Martin Löffler, München, in Vorb. (für die allgemeinen Zusammenhänge) sowie 
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sind vor allem 

sonders relevant ist ihr konkreter Ausdruck 

'""'-HU1H" des sow1e 
dürfnisse sich ausdrückt und durchzusetzen vermag, Dazu rroi-.r,,."',." 

"""''"'""''"'"''--'' SJ)e2:111.sch auf das Kind Maßnahmen der ....,...,~ ... .-........ v ...... "-'--'" sowie die 
Wissenschaft. 

\Vas die rechtlichen läßt sich daß in zunehmen-

dem Maße die Stellung des Kindes bzw. der Familie in den einzelstaatlichen Verfassungen 
umschrieben wird33. 

Boli-Bennett34 und 

in der gewesen auch in den 
seither gebildeten Staaten sind entsprechende Referenzen häufig. Dabei besteht ein schwa-

abnehmender der Hinweise und -'-"-'-·>'>'-1Ul1-

zunehmender Zusam-
menhang mit der allgemeinen der staatlichen Autorität. 

Die darin zum Ausdruck gebrachte Entwicklung ist von französischen Autoren als zu-
nehmende staatliche Disziplinierung der Familie mißtrauisch 
sind sie gegenüber den sozialpolitischen Maßnahmen35, 

Diese Maßnahmen systematisch zu erfassen erweist sich als überaus schwierig, denn sie 
sind das Ergebnis vielfältiger Entwicklungen36, 

In einer ersten Annäherung kann man beispielsweise folgende Unterscheidungen tref­
fen: 

zwe~:gelbut1dene:z.B. __________ n_· 

zweckgebundene: z. B. Ausbildungsförderung, Fahrpeisermäßigung bei der Bahn, so­
zialer Wohnungsbau 

Dienstleistungen, darunter: 

- generelle: z. B. Kindergarten 

- spezifische: z. B. Heime für behinderte Kinder 
Bildungsangebote: z. B. Elternbildung 

ders.: Wirkungen des Fernsehens: Überlegungen im Hinblick auf eine Sozialpolitik für das Kind. In: 
Kirche und Rundfunk 1978, Nr. 99/100, S. 10-19. 

33. Die Situation in der Sclnreiz analysiert P. Saladin: Rechtsbeziehungen zwischen Eltern und Kindern 
als Gegenstand des Verfassungsrechts. In: Wandel im Familienrecht - Festschrift für Hans Hinderling, 
Basel 1976, S. 175-213. - Ferner: Bundesamt für Sozialversicherung: (Anm. 4) S. 118 f. - Mir er­
scheint es erwägenswert, ob zur Klärung der Situation nicht die Initiative für einen eindeutigen Fa­
milienartikel in der Bundesverfassung ergriffen werden soll: K. Liischer, Plädoyer für eine aktivere 
Politik zugunsten von Familie und Kind, NZZ, 6./7. 1. 1979. 

34. ]. Boli-Bennet and ]. Yfl. Meyer: The ideology of childhood and the state. Rules distinguishing children 
in national institutions, 1879-1970. American Sociological Review, 1978, 43, 797-812. 

35. P. H. Meyer: L'enfant et la raison d'etat, Paris, 1977. ]. ]oseph et Ph. Fritsch: Disciplines a domicile. 
Paris: Recherches, 1977 (Numero 28). 

36. Siehe z. B. M. Wingen: Familienpolitik - Ziele, Wege und Wirkungen, Faderborn (2. Aufl.) 1965; 
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Maßnahmen manifest und welche latent familienunterstützend 
men sich allenfalls nachteilig auf die Familie auswirken und womit solchen Nachteilen be-
gegnet Ein cl.le:sbE~zu:~lH:h 

Wohnens37. 
Versucht man in welcher Weise sich diese Maßnahmen und .t,I:nnchi:urtgen 

auf die Familien stößt man auf ein Problem38. Es 
aus der besonderen der Familie bzw. der 
rem Maße die soziale Umwelt für sich und ihre Kinder a.uLvllVl.H 

falls so, daß ihre subjektiven Vorstellungen (ihr Alltagswissen) als ein wesentlicher Faktor 
dafür anzusehen wie sich unter Kinder entwickeln. 

Verschiedene Befunde lassen erkennen, daß Eltern eine spezifische Mittlerfunktion zwi­
schen Kind und Gesellschaft einnehmen. Mit Kattfmann et al.39 kann man die Familie als 
»Vermittlerin von Umwelt« bezeichnen. Eine erste Möglichkeit, diesen Sachverhalt näher 
zu besteht darin abzuklären, inwiefern die Eltern bewußt ihre Kinder mit 

ausgewählten Bereichen der Umwelt vertraut machen und inwieweit sie in der Familie 
selbst eine Umwelt zu gestalten versuchen, die nach ihrer Ansicht für Kinder ist 
bzw. inwiefern sie unerwünschte von den Kindern fernhalten können. Eine zwei-
te stellen in welcher Weise die Eltern Vorstel-
lungen über die Pflege und Erziehung von Kindern, über Normen und Werte mit ihren 
Kenntnissen der Eigenart einzelnen Kindes Auf diese Weise läßt sich 
beispielsweise eine pragmatische Theorie elterlicher Autorität begründen40• In beiden Fäl­

len wird davon ausgegangen, daß die alltäglichen Vorstellungen der Eltern bezüglich der 
Pflege und Erziehung der Kinder (ihr sogenanntes »Sozialisationswissen«41 ) von Bedeu­
tung dafür sind, wie die Praxis des familiären Alltages abläuft, mithin, daß diesen subjek-

H. SchubneU und H. ]. Borries: Hilfen für die Familie, München 1976, In internationaler übersidlt: 
S. B. Karnerman and A. ]. Kahn (eds.): Family policy, New York 1978. 

37. Für die Verhältnisse in der Schweiz siehe: Bundesamt für Sozialversicherung (Anm. 4), S. 70 ff. 
die Bundesrepublik: Wissenschaftlicher Beirat für Familienfragen beim BM]FG: Familie und Wohnen, 
Bonn 1975. 

38. Die Frage der Wirkungen sozialpolitischer Maßnahmen Gegenstand umfassender 
empirisdler Darlegungen in: F.-X. Kaufmann et al. (Anm. 31). 

39. A.a.O., S. 119-154. 
40. K. Lüscher: Thesen zu einem zeitgemäßen Verständnis elterlicher Autorität. In: H. Sund u. M. Timmer­

mann (Hrsg.): Auf den Weg gebracht Idee und Wirklichkeit der Gründung der Universität Konstanz, 
Konstanz, 1979. 

41. K. Lüscher und R. Fisch: Das Sozialisationswissen junger Eltern, Konstanz 1977 (vervielfältigt). 
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sch,1ChltS~)eZ1h~;chleS .r:.,rz:tenungs'ver·nanen ii~Stl:::estellt worden 

gehörigkeit allein nicht »erklärt« werden, auf solche Unterschiede in den alltäglichen Er­

sind. 
Folgt man diesen Überlegungen, dann zeigt sich hier ein Ansatz, um den Anteil und die 

besonderen individuellen und der Lebenswelt systematisch 
nachzuweisen42. 

Eine dritte 1VH)?;l1Cl1,Kelt die der Eltern als Ausdruck eines M en­
all:gennelJnen .t.r:z1elTUJugs:z1E~le sowie des Bil-schenbildes zu 

des der »Welt«, wie es sich von ihrem Standpunkt aus ergibt. Auf diese Weise ". .. <.,."'~''"'" 

)U(~fV'erbiJt1dunlge:n zu emer Sichtweise43 • 

mit Kindern und über Bedürfnisse Kinder 

sondern auch Ärzte und Politiker. Man kann mit 

guten Gründen vermuten, daß diese Vorstellungen, in denen jeweils bei den einzelnen 

Menschen bzw. in Gruppen verschiedene Wissenselemente zusammentreffen (persönliche 

Erfahrungen, Glaubenssätze, wissenschaftliche Kenntnisse, politische Überzeugungen usw.), 

wesentlich dazu beitragen, daß die Prozesse der Sozialisation auf vielfältige Weise ablau­

fen. Sie stellen gewissermaßen die »subjektive« Perspektive der der menschlichen 
Entwicklung dar44. 

3. DIE SOZIALE ÖKOLOGIE DER MENSCHLICHEN ENTWICKLUNG­

ZusAMMENFASSENDE THESEN45 

Die Darstellung der Lebensverhältnisse von Kindern und Familien, oder in andern Wor­

ten, die Darstellung der Verhältnisse, in denen die Pflege und Erziehung des menschlichen 

Nachwuchses in modernen, industrialisierten Gesellschaften abläuft, die in den vorausge-

42. Es gibt allerdings erst wenige Untersuchungen, die versuchen, die Relevanz dieser >>Alltagstheorien« 
für den familiären Alltag abzuklären (obwohl es umgekehrt seit langem systematische Bestrebungen gibt, 
sie zu beeinflussen, nämlich im Rahmen der Elternbildung). Im Rahmen des bereits erwähnten Kon­
stanzer Forschungsvorhabens ist dieses Thema von besonderem Interesse. Die ersten Ergebnisse zeigen, 
daß es systematische Unterschiede in gewissen Formen der Erziehungsvorstellungen der Eltern gibt (er­
hoben zunächst in Form der Beurteilungen der familiären Umwelt), die zum Teil mit der sozialen 
Herkunft korrelieren, zum Teil indessen mit anderen Merkmalen der Lebenslage der Familie, wie bei­
spielsweise der Wohnlage oder der Stadt, in der die Familie wohnt. Überdies bekräftigen die Antworten 
der Eltern in offenen Interviews die Annahme, wonach Eltern sich im Umgang mit ihren Kindern auf 
Wissensvorstellungen beziehen, die den Charakter von Alltagstheorien haben. 

43. Vgl. hierzu den Beitrag von Ringeling S. 243 ff. 
44. Diese subjektive Perspektive ist konstitutiv für den hier dargestellten Ansatz und seine praktisch-poli­

tischen Implikationen, auf die in Anm. 2 hingewiesen wurde. Ausgangspunkt ist das bekannte Diktum 
von W. I. Thomas: >>If men dcfine situations as real, they are real in their consequences.« 

45. Diese und die folgende Zusammenfassung (über den Begriff der Sozialisation) stützt sich im wesent­
lichen auf Lüscher (Anm. 4). 
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konkreter 

emer sy~;teJna.nscnE~n Obersicht ro1geJuCH::rn1a1~en 

den Eltern, denen eine gewisse Autonomie bei der Gestaltung des Lebensrau-

mes der Kinder wird. Die der Kernfamilie hat 

wesentlichen seit dem 18. Jahrhundert herausgebildet. 

2. Parallel zur dieses relativ autonomen Lebensraumes ist ein 

mehr oder formalisierter sozialer und öffentlicher 

die die Kernfamilie in der der Kinder unterstützen und 

teilweise Dazu Kinder 

durch Verwandte und Bekannte oder 

die Information und 

"IJ''-'L..',"'"'''- Dienste sowie die medizinische .t>etn~uu:ng 

3. Wachsende Bedeutung kommt im Zuge dieser Entwicklung überdies dem Verhältnis 

der Kernfamilie zu anderen Organisationen und zu, deren Aktivitäten nicht 

primär auf das Kind ausgerichtet sind. Die Eltern werden durch sie mittelbar in der Wahr-

nehmung ihrer Verpflichtungen und ihrer Verantwortung den Kindern bekräf-

tigt oder behindert. Dazu die die Arbeitswelt 

und die Freizeiteinrichtungen. 

4. Pflege und Erziehung des Kindes sind abhängig von den Auffassungen, 

Stellungen, die über das Kind in den übergreifenden Bereichen der '-''c""'ll"'-H•"-H., 

schaft, Kultur und sowie bei Eltern und Erziehern bestehen. Sie drücken 

sich aus in der zunehmend verfeinerten Umschreibung der Rechtsstellung des ... ,..""""'""' 

der von Wissenschaften, die sich auf das Kind sowie m "v''·'"'·"'"~-''--'HH 

sehen Maßnahmen und der Anwendung der verschiedenen Arten des »Wissens« 1m 

Alltag. 

In diesen Sachverhalten kann man gewissermaßen vier ineinander verschachtelte Berei­

che erkennen: als ersten den familiären Alltag, als zweiten die Nachbarschaft und Gemein­

de, als dritten die Einrichtungen, die mittelbar für Kinder wichtig sind, z. B. die Arbeits­

welt, und als vierten die übergreifenden politischen und kulturellen gesamtgesellschaftli­

chen Institutionen. 

Die genannten Bereiche umschreiben im Sinne einer em:pl:ns<:hen 

Modell einer Ökologie der menschlichen Entwicklung. Es wird zv.redk.rrtäi!;lg(;rvvelse 

durch eine der Befunde über das 

Kinder. Unter Berücksichtigung der Befunde der 

kungen unterschiedlicher Lebensverhältnisse auf Kinder und Eltern lassen sich 

ZulsaJmnaer1h~il1f;e umschreiben: 

a) Das Wohlergehen der Kinder und ihre Entwicklung beruht- insbesondere während 

der ersten Lebensjahre- auf der Qualität ihrer Beziehungen zu ihren die wiederum 



außerfamiliären der 
richtungen auf das Wohlergehen und auf die Entwicklung der Kinder sind um so günstiger, 

je besser die Zusammenarbeit zwischen dem Elternhaus und diesen ist, d. h. 
je mehr die Eltern in die Verantwortung für diese außerhäusliche Pflege 

und werden. formuliert: Die Effekte der mit Zu-

Kindes 

lassen sich durch institutionalisierte 1SE:ZH~11l11l~~en 

verschiedenen Bereichen und den darin 
c) Das und die in einem im konkreten 

Fall näher bestimmenden Ausmaß von der ~c::>clJL::>ulcuuH.u~..-u \.:rcc.:Lcutulll;;: und der Ent-

in denen sich Kinder in der 

Insbesondere triffi uH~ 1 c.tu";"u Bereiche zu, denen die sich per-

sönlich um die Kinder kumrner·n 

die Arbeitswelt. 

einen wesentlichen Teil ihrer Zeit verb1:mge11, vorab für 

d) Das Wohlergehen und die Entwicklung der Kinder wird von V/issens-

vvl.:>~~..-u.uiJlJ;'-H beelntlu1~t, die um die Lebenssituation von Kindern zu 

»definieren«. Sie sind um so 
d. h. je mehr sie sich mit den der Eltern und ande-

rer Erzieher vereinbaren lassen. Dem und der Entwiddung der Kinder sind 
je mehr sie seitens der Kinder und ihrer Betreuer Anlaß zu indivi-

duellen und bieten. 

4. DISKUSSION 

Die zusammenfassenden Thesen können als empirische Generalisierungen zum Ausgangs-

der theoretischen und der Arbeit genommen werden. Dies soll mittels 

einiger ausgewählter Fragestellungen zumindest angedeutet werden. 

utr theoretischen 

a) Die ökologische Analyse erfordert vermehrte Abklärungen zum Begriff der Soziali­

sation. Der umschreibt eine in der Natur des Menschen m 

der zwei Komponenten umschrieben werden können: 
Bezogen auf das Individuum sind mit Sozialisation alle Prozesse gemeint, durch die der 

mit der Umwelt und mit sich selbst relativ dauerhafte Verhaltens­

am gesellschaftlichen Leben teilzuhaben und 
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tutionen und Prozesse, die Aufgabe der Verknüpfung der individuellen 

schaftliehen wird. Sie bildet den pr;:tgrnatJschen 

Sozialisationsforschung. Eine ......... ,u~.t"<>l;;;l<>Lc:llulll;;: 

lie zu. 

Die gesellschaftliche K.Cimi)Ortente 

denn alle .u~;;;unuli.Ul~,c;a, 

daß die einzelnen Menschen de:tmttH)ns~gema.iS ""'r1'"''·'"'"'0 ' 

eigenständige Verhaltensweisen und deme:nt:spr·ecJJerld 

Sozialisation entwickeln. der kollektiven von Sozialisation 

gnJn<:isatz1Jcl1 auf der Ebene des individuellen Verhaltens nicht 

Konformität des Verhaltens 

Aus diesen Überlegungen daß Sozialisation z-w·ecJ.~m:aiS,lg~;rvrelse 

offenes Geschehen betrachtet wird46 • Gesellschaftliche l::.n1n<;htllln~;en 

hung der Kinder lassen sich 

seinden 1;'-''"J.J.0'-''l<"J.uH.u'-"' n•eam~:;ur1ge:n ''" .. ''" ... ~.•<= 

ehe, die stetig von einander 

grundsätzlich für die Gegenüberstellung von Interessen der Eltern selbst 

und von Interessen der Kinder die ihre 1\IJh:anJ:?;lg;kett 

zusehends abstreifen); ferner gilt es für den Gegensatz zwischen Individualität und Kol­

lektivität, in dem die Eltern stets vermitteln, und es gilt für zahlreiche widersprechende 

die seitens der Kräfte an die Eltern 

den. - Eingedenk dieser Tatsachen meldet sich begründetes Mißtrauen gegen die 

die in familienpolitischen Programmen und in naturrechtliehen Begründungen der Familie 

immer wieder auftauchen. Realistischer es welche ""T1''lrP<TlPn 

46. Daraus ergibt sich begründete 
wie ich in meiner kritischen Besprechung des 
Soziologie, 5/1976, S. - Die Vorstellung von Sozialisation als eines offenen Ge:sch(oheJJs 
deutlicht m. E. die große Übereinstimmung der »Persönlichkeitstheorie<< des ökologischen 
H. Ringelings Postulat einer »offenen Identität<< (Handbuch der Christlichen Ethik, 
S. 194-209). Diese Übereinstimmung besteht folgerichtig auch bei Behandlung der Frage der 
liehen Autorität; siehe: H. Ringeling: Natürliches Recht. Sozialanthropologische Vorfragen einer Fa­
milienethik. In: Zeitschrift für Evangelische Ethik 19/1975, S. 261-277 sowie K. Lüscher: Anm. 40. 
übergreifend ist wahrscheinlich die Vorstellung eines >>reflektierenden Pragmatismus« (vgl. vorne 245). 



4.2 Probleme der Praxis 

In der Praxis stellen sich unter den gei;:>;et)erten Verhältnissen eine Fülle von 

weil viele Kinder unter Bedingungen die für ihre persönliche Entwicklung nicht op-

timal sind und weil viele Eltern die und ihrer Kinder unter erschwerten 

nicht auszuüben für die Arbeit 

derjenigen, die in der Sozialarbeit und der Probleme sind 

zur Zeit besonders aktuell: 

a) Kinder und Familien in besonderen sozialen und ökonomischen Belastungssituatio-

nen: Alleinerziehende Familien ausländischer ~~·~-,"~~··· 

kinderreiche und Kinder 

arbeitsloser Eltern47. 

b) Kinder mit spezifischen psychischen der bzw. der 

Wiederverheiratung ihrer Eltern. 

c) Der Einfluß der Massenmedien auf Kinder (und Familien allgemein). 

d) Die von Kindern durch ihre Eltern und durch andere tletre·uung:s-

personen. 

4.3 Theorie der Praxis und Praxis der Theorie heute: 

Sozialpolitik das Kind 

Die sozial-ökologische Sichtweise stellt die gestellte Notwendigkeit der 

Pflege und des Menschen sowohl in ihrer individuellen als auch in der kollek­

tiven Komponente systematisch in Bezug zur historischen Entwicklung und zur aktuellen 

Gegenwart. Die in dieser auftretenden Probleme bilden eine stete 

Herausforderung an die wissenschaftliche Analyse. Insgesamt ergibt sich daraus das Bild 

einer immer wieder neu zu bewältigenden Aufgabe, zu deren Zweck gesellschaftliche Insti­

tutionen und Einrichtungen auf den verschiedenen Ebenen der sozialen Organisation zu 

schaffen, zu erhalten, zu verändern und zu verbessern sind. 

In modernen, industrialisierten Gesellschaften bedeutet dies, daß sich Maßnahmen recht­

licher, und kultureller Art können der 

Staat, vom Staat unterstützte oder private Organisationen sowie Gruppen der Selbsthilfe 

sein. Doch ihre muß im Rahmen der allgemeinen gesellschaftlichen Ordnungs­

prmz:lpten '-'LJCVL"'"'-'' und die und Maßnahmen für Kinder und 

Familien stehen in enger Wechselbeziehung zur politischen, wirtschaftlichen und kulturel­

len einer Gesellschaft. Es ist das besondere der sozial-ökologischen 

er!lechnmg;en sy:stem~lW;ch zu beschreiben und zu untersuchen. 

47. Dazu u. a. die ausführlichen Darstellungen im Gutachten des Wiss. Beirates (Anm. 13}. 
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weise dem Bildungswesen, dem 

kulturellen Schließlich bilden Kinder und Familien ,..,~'-"H"'"'--"· 
die nicht deren Interessen 

werden: Kinder und Familien haben keine 

Aus dem Versuch einer integralen Sicht der gesellschaftlichen der mensch-

lichen sich in Anbetracht dieser Tatbestände das Postulat 

falls der neu.tlg(~11 
gesellschaftlichen und staatlichen scheint es mir angemessen, dafür 

griff der »Sozialpolitik für das Kind« zu verwenden. Die Wahl dieser neze1chnu.ng 

sich aus der Geschichte der Sozialpolitik rechtfertigen, nämlich aus dem- wie 

zeigt Übergang von der alten (auf die Verbesserung der Lebensverhältnisse der Indu­

striearbeiterschaft konzentrierten) zur neuen (allgemein auf bezo­
gene) Sozialpolitik. 

Konkret sind damit u. a. folgende Postulate gemeint: 

1. Es ist davon auszugehen, daß durch öffentliche Maßnahmen aller Art die Lebensver-

hältnisse der Kinder und damit ihre und kollektive beeinflußt 

werden; sind diese im Sinne einer Abwehr unerwünschter und 
einer Förderung erwünschter Auswirkungen stets zu bedenken. 

2. Die besondere Stellung der Familie bei der Pflege und Erziehung der Kinder ist 

durch familienunterstützende Maßnahmen im finanziellen und sozialen Bereich in einer 

Weise anzuerkennen, die in einem realistischen Verhältnis zur gesellschaftlichen Bedeutung 

der durch die Familien erbrachten Leistungen stehen. Dabei ist der Vielfalt familiärer 
Lebensformen Rechnung zu tragen. 

3. Da die einzelne Familie die vielfältigen Aufgaben der Pflege und Erziehung nicht 

autonom wahrzunehmen vermag, sind familienergänzende Einrichtungen wie Tagespflege, 

Kindergärten etc. Dabei ist zu daß die dieser 

richtungen auf die Kinder dann am günstigsten sind, wenn es die Eltern daran 
gemessen zu beteiligen. 

4. Für viele Maßnahmen und 

maßnahmen eine wichtige Voraussetzung, um die Vielfalt des zu 

wiederum ein notwendiges Korrelat des Pluralismus und letztlich des Rechts auf Indivi-

dualität darstellt. ist darauf zu daß durch die staatliche 

48. Vgl. seinen Beitrag in Lüscher (Anm. 4). 
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lien erprobt werden und daß Erfahrungen mit alternativen Lebensformen unvoreinge­

nommen beobachtet werden. 

nisse des einzelnen und der Kinder deren 
für viele Probleme unserer Gesellschaft ist. Diese Einsicht stellt die besondere Chance des 

Postulates nach einer für das Kind dar. 

Prof. Dr. Kurt Lüscher ::;arlaa.cke:rwt:~~ 6 
-8580 Amriswil 

Anregungen der 7. Tagung der 5. Synode der EKD zur neueren Diskussion um Erzie­

hung und Bildung 

VON HEINZ SCHMIDT 

PoLARISIERUNG NACH DER REFORM 

Wer die jüngsten grundsätzlichen Außerungen einiger Erziehungswissenschaftler und Bil­

dungspolitiker verfolgt hat, ist vermutlich von den einfachen Alternativen beeindruckt, 
die das Gewirr der erziehungswissenschaftliehen Theoriediskussion auf einige einleuchtende 
Prinzipien zu reduzieren scheinen: Gegen Wissenvermittlung (Information) stellt man 
Wert- und Sinnzusammenhänge1, gegen Leistungsorientierung und »Konkurrenzlernen«2 

die Möglichkeit vertiefter personaler Beziehungen zwischen Lehrer und Schüler. Transpa­
renz und Abbau von treten in Konkurrenz zu einer durch 
Werte, Regeln und verläßliche Strukturen. Lebhaft beklagt man Technokratie, Rationali-

1. Der Widerspruch zwischen >>Bildung, Kulturverantwortung, Wertvermittlung« als Erziehungsziele und 
wissenschafl:licher und beruflicher Ausbildung ist so alt wie das Eindringen von Wissenschafl: und Technik 
in die moderne Schule. Vgl. H. v. Hentig: Cuernavaca oder Alternativen zur Schule, Stuttgart/München 

1971, s. 45 f. 
2. Trefflich charakterisiert durch K. E. Nipkow: Bildung und Entfremdung, in: Zeitschrifl: für Pädagogik, 

14. Beihefl: 1977, S. 208 f. 
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beutung. Entweder man hört nur, was die eigene Meinung bestätigt, oder man po1ern1~neJrt 
gegen ungeliebte Gedanken. Fronten im 
verlangen nach neuer Munition zur Rechtfertigung ihrer Phantasielosigkeit4. Einfacher 
hatte es die EKD vor der letzten »Bildungssynode« (1971). 

Damals waren alle gesellschaftlichen Gruppierungen mehr oder von dem 
durchdrungen, eine umfassende Reform des in struktureller und curricula­
rer Hinsicht durchzuführen5• Modelleinrichtungen arbeiteten seit kurzem in den verschie­
densten Bildungsbereichen. Die Bemühungen um neue Ziele, Inhalte und V erfahren hatten 
zu den ersten neuen »Curricula« geführt. Wissenschaft und Praxis schickten sich an, mit ei-
nem bis dahin nicht Aufwand Inhalte und der 
mokratisieren und den technischen und wissenschaftlichen Veränderungen anzupassen, 
eine humane Lerngesellschaft zu gestalten6. 

Die Synode der EKD von 1971 ermutigtetrotz kontroverser Diskussion zunächst die 
ernsthaft an einer Reform der Bildungssysteme und ihrer Inhalte arbeiteten. Kritisch 
wandte sie sich bereits damals » 1) gegen das wirtschaftlich-technische Fortschrittsdenken 

' 
das sich im Bildungsbereich durchgesetzt hatte .... 2) gegen das Verlangen der 
nach Wohlstandsvermehrung, das ... tragende Grundsätze des Gemeinwesens in den zwei­
ten Rang drängte ... 3) gegen die Überbewertung von Arbeit und Leistung«7. Sie unter­

ließ nicht den Hinweis, daß die Schule unter den genannten gesellschaftlichen Rahmenbe-
dnlgtml2:en kaum noch in der ihren zu erfüllens. Die 
der Synode vom November 1978 kreisten intensiver um den Sinn und die Ziele von Erzie­
hung und um die Gestaltung persönlicher Beziehungen innerhalb bestehender trZlE:hungs-

3. E. v. Braunmühl: Antipädagogik, Studien zur Abschaffung der Erziehung. Weinheim/Basei 1975. >>Spon­
tanautonomie« des Kindes begründet die Möglichkeit, auf Erziehung zu verzichten. 

4. Das Bild vom Stellungskrieg nimmt den Sachverhalt auf, daß die bildungspolitischen Konzepte seit Jah­
ren unverändert sind und mit den gleichen Argumenten hin und her geschleudert werden, z. B.: Innere 
Reform gegen Strukturreform, Autorität gegen Kritik, Gesamtschule gegen dreigliedriges Schulsystem. 

5. Der » Strukturplan für das Bildungswesen«, von der Bildungskommission des Deutschen Bildungsrates 
am 13. Februar 1970 verabschiedet, galt als programmatische Grundlage, die weithin akzeptiert wurde. 
Sie sollte helfen, das gesamte Bildungswesen strukturell und curricular zu erneuern. >>Struktur­
reform und Curriculum-Reform stehen in enger Wechselbeziehung« (Deutscher Bildungsrat, Strukturplan, 
Stuttgart 1970, S. 17). 

6. Vgl. Strukturplan, a.a.O., S. 29-37 (Allgemeine Ziele) nennt die Stichworte Chancengleichheit, 
Förderung des einzelnen, wissenschaftsbestimmtes Lernen, praktisches Lernen des 
Lernen u. a. 

7. G. Scharffenorth, Kirche und Bildung. Überlegungen zur Präsenz der Kirche in der technischen Welt, in: 
Leben und Erziehen durch Glauben. Perspektiven bildungspolitischer Mitverantwortung der evangelischen 
Kirche, Red. H. Kratzert u. a., Gütersloh 1978, S. 20 f. 

8. Die Evangelische Kirche und die Bildungsplanung, hrsg. von der Kirchenkanzlei der EKD Gütersloh 
und Heidelberg 1972, S. 93 f., 95, 107 f. Hinweis bei G. Scharffenorth, loc. cit. S. 21. ' 
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